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Otto Scheinhammer - Leben und Werk

Von Gertrud Roth-Bojadzkiev

Hinter einem so gefährlich alles und nich ts sägenden 
T ite l wie "Leben und W erk" verbirgt sich meist die 
Zuordnung von biographischen Daten, die im Ablauf 
eines individuellen Lebens als markant erschienen, zu 
der chronologischen Entstehungsreihe bildnerischer 
Werke, einschließlich der Bemühungen um eine Wer­
tung. Dieses Primitivgerüst hat durchaus seine Quali­
täten, erster Informationsrahmen zu sein fü r ein hoch­
komplexes Gefüge, nämlich Leben, und es wird er­
stellt, um die immer wiedefkehrenden Fragen nach 
Äußerungsformen innerhalb der Kunst und der W irk- 
lichkeitsinterpretationen durch Kunst in ihrer spezifi­
schen Zeit und im  Epochenvergleich beantwortet zu 
bekommen. Dazu stehen dem, der so etwas unterfan­

gen w ill, unterschiedliche Auskünfte zur Verfügung: 
das Anschauen und Interpretieren der B ilder selbst, 
Daten und Zeugnisse zum Lebenslauf, Namen, Ver­
weise, gesammelte Anekdoten, gesammelte Presse­
stimmen und dergleichen mehr.

Zuerst eine dürre Datenreihe: Geboren 1897 in  Mün­
chen, 1912-16 Lehre als Tischler, anschließend Hee­
resdienst, 1920/21 Zeichen- und Malunterricht, dann 
bis 1923 Akademiebesuch bei Carl-Johann Becker- 
Gundahl in  München, ab 1926 ausgedehnte Reisen 
und Ausstellungen, 1928-31 erster Ceylonaufenthalt, 
1940-45 wiederum Heeresdienst, 1948 Heirat und 
Übersiedlung nach Augsburg, wiederum zahlreiche 

Reisen, verstorben im  Jahr 1982. In­
nerhalb eines solchen Datenrähmens 
ereignet sich fü r jeden Genannten ein 
ganz menschliches Leben m it allen 
Chancen und W idrigkeiten. Im  Falle 
des Malers Otto Scheinhammer hatte 
dieses Leben per Schicksal teilzuneh­
men an zwei W eltkriegen und schwe­
ren Zeiten. Es war gekennzeichnet von 
einem starken W illen , sich über Bilder 
zu äußern und einen risikoreichen Aus­
drucksberuf zu wählen. W urde es in 
der ersten Lebenshälfte eher einsam, 
strikt au f die eigene A rbe it bezogen 
gelebt, einschichtig (w ie die Mundart 
so treffend sagt), so wurde es 1948 
begleitet und beheimatet von der Augs­
burgerin M aria Sabine Scheinhammer. 
Die beiden lernten sich im  Luftschutz­
keller kennen. Sie gefie l ihm , er wollte 
sie - w ie  sich das so fü r einen Maler 
gehört - zeichnen, und über manches 
Hindernis hinweg wurde aus der an­
fänglichen Porträtzeichnung eine Ehe. ■ ■

Fragen aa ein bildnerisches W erk

Man kann an solch ein Leben und 
W erk natürlich noch andere Fragen 
stellen, auch auf d ie Gefahr hin, bei 

weitem nicht a lle beantwortet zu bekommen. Solche 
Fragen wären: W ie  artikuliert sich künstlerische Be­
gabung in  einer von materieller Bescheidenheit be­
stimmten und n icht bfldungsbttrgerlichen Familie? 
W o und w ie erw irb t sich dieser Mensch seta Hand­
werkszeug als Maler, welche Bedingungen findet er 
dafür vor, welche Konventionen, welche Wertsetzun­
gen? Welche Lebenszufälle und Begegnung® ereig­
nen sich in  der Biographie und welche Spuren hinter­
lassen sie im  Werk? G ib t es bildnerische oder verbale 
Äußerungen, die au f ein Programm, eine theoretische 
Lehre hinweisen? G ib t es als charakteristisch zu be­
nennende Darstellungen und Bildfindungen im  Sinne 
einer individuellen Entwicklung? Welchen Stellen­
wert bekommt das gesamte W erk nach dem heute 
möglichen Vergleich m it der Kunstentwicklung in 
Deutschland seit der Jahrhundertwende, die ja  in  vie­
len Experimenten und R ichtung® völlig neues Ter­
rain fü r M aler erkundete? Und eine andere Frage stellt 
sich ebenfalb: W er hat dieses Leben begleitet, wer hat 
diesen spezifischen Menschen gemocht in  allen E i­
genheiten, wer hat Last auf sich genommen und alle 
die Bedingungen akzeptiert, die ein eigenwilliger und 
auf sein W erk bezogener Mensch setzt, wenn man m it 
ihm Zusammenleben w ill?  Aus diesen und anderen 
möglichen Fragen sei im  folgenden Weniges ausge­
wählt, w orin Aspekte zum Leben und W erk Otto 
Scheinhammers zu finden sind.

V o rb ild e r und deren Kunstauftassung

Jeder, der sich das Malen und Zeichnen als Profession 
in  den K o p f gesetzt hat, braucht einen besonderen und 
hartnäckig® Ausdruckswillen fü r dieres Medium, v i­
suelle Begabung im  Sinn von erhöhter Aufmerksam­
ke it fü r Formen und Farben in  einem Gesichtsfeld. 
Und er braucht Unterweisung und Förderung. Außer­
dem beginnt und lern t dieser Jemand ja  nicht in  einem 
Vakuum, sondern umgeben von einer Fülle bereits 
vorhandener Bildwerke. Darüber hinaus gibt es für die 
meisten Generationen sowohl handwerklich als auch 
theoretisch eine A rt von Lehßystem, das Werte, B il­
dinhalte, M otive, Zugriffsweisen vorgibt oder zumin­
dest einen eigenen Aktionsrahmen setzt. Scheinham­
merzeigte offensichtlich von K ind an eine starke Nei­
gung zum Zeichnen und Malen. Angeregt durch den 
Vater, besucht er Münchner Museen, vor allem die 
Neue Pinakothek, die eine umfassende Sammlung der 
Kunst des ausgehenden 18. und 19. Jahrhunderts aus­
stellte m it Betonung auf eine lange Reihe Münchner 
Maler und Akademielehr® wie Piloty. Makart, De-

Otto Scheinhammer: "Der Maler"

fregger, Grützner, Lenbach, Diez, Trübner, Zügel ura. 
Sowohl fü r diese bereits renommierten Maler und 
Lehrer als auch fü r deren. Schüler hieß künstlerische 
Begabung zu zeigen zunächst, geschickt im  realisti­
sch® Abbilden einer erfahrbaren oder zumindest aus 
Erfahrungsstücken zusammengesetzten W irk lichkeit 
zu sein. V ia  Bildfläche wurden dramatische oder ruhe­
volle, heitere und idyllische heroische oder historische 
Sekundärwelten hergestellt m it allen Anforderungen 
an den Künstler, m it seinen M itteln diese Realismusil­
lusion vor Augen zu fahren. Weder Scheinhammers 
Heikunftsmilieu noch seine Lehrer noch der größte 
Te il des damaligen Publikums unterzogen diesen A u f­
trag der Kunst irgendeinem Z w e ife l Tradiert und m it 
W ert besetzt waren auch die Kategorien der auszu­
wählenden Motive und die Technik. Genrebilder aus 
dem Bürger- und Bauerntum. Laad-.haften, Städtean­
sichten, Saüeben. Portrau b o tr isch e  Figuren oder 
allegorische Gestalten waren die unterschiedlichen 
Vermittlungsebenen.
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Künstlergattin und Kunsthistorikerin: Ilaria Sabine 
mer im Gespräch mit Gertrud Roth-Bojadzhlev.

So findet sich schon im Frühwerk Otto Scheinham­
mers das Bauernmädchen in Tracht nach altdeutscher 
Manier ebenso wie die besondere Zuwendung zur hei­
mischen und südlichen Landschaft in ihren atmosphä­
rischen Stimmungen, wobei dieses Sujet Tradition in 
der Münchner Malerei hatte. Vielleicht nicht zufällig 
zeigen sich einige Parallelen in der Wahl des Raum­
ausschnitts zu Carl Rottmann. Solche Bilder, wie sie 
die Tradition von Akademie und der periodisch er­
scheinenden Sezessionen bestimmten, sind in der 
Mehrzahl gekennzeichnet von einem deutlichen Har­
moniestreben, die Widersprüchlichkeiten und Gefähr­
dungen der menschlichen Existenz in ein ruhiges, oft 
idyllisches, heiteres und auf Naturbeobachtung hinge­
ordnetes Gefüge aufzulösen. Dabei ist innerhalb der 
heute zu überprüfenden Bilder vom Meisterwerk bis 
zur hübschen Harmlosigkeit alles mögliche gemalt 
worden.

Dieser Kunstauffassung ist Scheinhammer ein Leben 
lang treu geblieben. Landschaften und Menschen m 
der Natur, Städte in ihrer landschaftlichen i w , in 
ihrem Licht, ohne große Dramatik, in Ruhe und un- 
spektakulären Situationen sind sein Gesamtthema. 
Dabei traf ihn selbst genug Dramatik. Er verlor 1932 
beim Brand des Glaspalastes und 1944 bei der Bom­
bardierung Münchens einen Großteil seines Werkes.
Sehen, Auswahlen von Ansichten, Verarbeiten im 
Sinne der analogen Erstellung auf der Malfläche von 
realistisch erfahrbaren Orten und Situationen, die

Nacharbeit im Atelier blieb die immer 
wiedeikehrende Sequenz von seiner 
A rbeit : y

Die Stellung der Landschaftsdar­
stellung in Scheinhammers Werk

Jemand, der das Malen und Zeichnen 
zur Profession nimmt, braucht wohl 
immer wieder starke visuelle Reize. 
Die Begegnung mit völlig anderen 
landschaftlichen Räumen gehört für 
viele Künstlergenerationen zum Be­
rufsweg. So durchzieht die europäische 
Kunstgeschichte eine endlose Zahl von 
Italienfahrten. Unter den neuen Bedin­
gungen von Farben, Formen, Licht und 
beim Anschauen der Stätten, die Zeug-

Scheinham- nis gaben von einer idealisierten Anti- 
Foto: Hagg ke, sollte Malen neu erfahren werden.

Ein berühmtes und reichlich oft zitier­
tes Beispiel ist die Äußerung Paul Klees in seinen 
Tagebüchern zur Tunisreise 1914, wo er die Erfah­
rung der Farbe durch die Landschaft hymnisch be­

schreibt. • : Ä

Scheinhamnier hat diese Erfahrung des fremden Rau­
mes ein Leben lang immer wieder gesucht Die Verar­
beitung der landschaftlichen und architektonischen 
Räume macht einen großen Te il des Werks aus, wobei 
ihm vor allem die Wiedergabe des Lichts über die 
Farbe und das Widerspiel von Fläche und Tiefenillu­
sion interessierte. Er reiste von 1924 an nach Mittel­
und Süditalien, nach Sizilien, Dalmatien, Holland, 
Ceylon, Ägypten, Spanien. Marokko und Griechen­
land. Sein Werk ordnet sich direkt nach den Reisen. In 
manchem Ortssuchen mag die Erfahrung aus der Pina­
kothek eine Rolle gespielt haben. Unter dem Licht des 
pazifischen und mediterranen Südens, mit den Farben 
einer anderen geologischen und botanischen WeligS’ 
lang ihm die Veränderung der dunkelten igen akade­
mischen Malauffassung und der oft effekthaschenden 

: starken Figur-Grundunterscheidungen, auch die Ablö­
sung aus der idealisierten Säuerlichkeit Er findet zu 
hellen, wannen oder frischen Farbklangen, die Analo­
gien anbieten für die Qualitäten von Licht, Luft, Ik* 
me, Feuchtigkeit oder trockener Hitze. Die Motive 
werden im Freien so ausgesucht, daß sich meist eine 
besondere Zusammenschau ergibt zwischen den Ete' 
menten "Wasser, Erde und Luft" oder "Mensch und 

natürliche Umgebung".

Scheinhammers W erk im Kontext 
■ • der Kunst von Zeitgenossen

W ie schon gesagt, hatte Scheinhammer 
teil an schwierigen Zeitläufen und 
himmel- und wertestürmenden Verän­
derungen innerhalb der bildenden Kün­
ste. -Hier seien nur zwei Heine Schlag­
lichter gesetzt Im Anschluß an die 
Ausrufung eines freien Volksstaates 
Bayern im November 1918 kommt es 
in München zur Konstituierung eines 
Aktionsausschusses revolutionärer 
Kunstler und eines revolutionären 
Schülerausschusses in der Kunstgewer­
beschule. Im April 1919 weiden die 
Professoren der Akademie von» Dienst 
suspendiert und die Akademie selbst 
kurzfristig geschlossen. Die schweren 
Auseinandersetzungen finden Gestalt 
in vielen Zusammenkünften, sozialkri­
tischen Graphiken, in programmati­
schen Aufrufen, Karrikaturen und im 
Entstehen von Zeitschriften. So bilden 
z.B. die Münchner Neuesten Nachrich­
ten Holzschnitte von Alois Wach ab 
mit Arbeitsporträts im Stil der Brücke­
maler, d. h. die Betonung der bildneri­
schen Aussage liegt auf einem flächen­
haften Muster, das in ausdrucksstarker Überbetonung 
aus scharfen Linien z.B. eilten Kopf entstehen läßt

Weder von dieser noch von einer sub tile«  Revolu­
tion findet sich eine erkennt»® Spur im Weik Schein- 
hammers, obwohl er Zeuge dieser Zeit war. So hatte 
sich in München mit der Künstlergruppe "Blauer Rei­
ter" eine Kunstauffassung zu Wort gemeldet, die sich 
radikal von der herkömmlichen unterschied. Indem 
einige Mitglieder dieser Gruppe, wie Kandinsky und 
Marc, bis zur gegenstandslosen Malerei vorstießen, 
stellten sie jeden abbildenden Wert und die Nachge­
staltung der materiellen Welt in Frage. Scheinhamnier 
war keiner dieser HinunelsstBrnier. Er blieb ein Beob­

achterund Dokumentieret des Gesehene».

Otto Scheinhammer: "Aus Ceylon"

Dennoch ging die künstlerische Entwicklung aidttaa 
ihm vorbei. In vielen Bildern vor und nach dem Zwei­
ten Weltkrieg finden sich auch bei ihm Tendenzen der 
avantgardistischen Sache nach neuen Losungen, Ge­
rade in einzelnen Ceylonbildem fällt die Neigung zum 
Abstrahieren auf: Differenzierte Einzelheiten werden

vernachlässigt zugunsten von Ganzheiten, die alle 
Teilbereiche zum Beispiel einer Pflanze summarisch 
zusammenfassen. Ebenso findet sich die Auflösung 
materiell schwerer Gegenstände im Licht, so daß ein 
impressionistisches Fließen von lichtreflektierenden 
Farbspuren entsteht, obwohl Mauern, Felsen, Was­
ser, Sand und dergleichen repräsentiert werden. Auch 
die Illusion des Tiefenraumes auf der Malfläche, ein 
Diktum der tradierten Malerei, wird in einem langen 
Prozeß modifiziert. Obwohl Scheinhammer nie raum­
hafte Darstellungen aufgibt, finden sich doch vor al­
lem in den Ägypten- und Griechenlandbildem der 
Nachkriegszeit Ansitze- dazu, der Wahrheit der 
B ild flkhe meM Gewinn! rc verleihen und die Farb- 
fEuhen zu cu 'm Pi..- M rw u  'u verzah­
nen. Kunstlergattinnen und ihre LeitungenBesvhaiugtmwi sud. ruf den t W .t  S - . h n u  r, Malern, fa!L dwrc ert dokumenii-.n -md ->> t >v sich häufig hinter Person und 'A-crk d t o  M a in
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Leben einer Frau, die mit Verständnis, Intelligenz und 
Lebenstüchtigkeit für das Überleben, für die Bereit­
stellung von Konzentration, Versorgung und Gastlich­
keit stand. Die Rollenverteilung andersherum, Künst­
lerinnengatte zu sein, funktioniert offensichtlich nicht 
genauso selbstverständlich. Allein in der Münchner 
Kunstszene findet sich eine ganze Reihe energischer 
und begabter Künstlerfrauen. So verwaltete z. B. 
Anna Defregger alle Finanzgeschäfte ihres Mannes 
und stand einem riesigen Haushalt vor. Lily Klee war 
keineswegs ein Versorgungsmuttchen, sondern eine 
Pianistin, die mit Klavierstunden den Lebensunterhalt 
verdiente und Paul Klee in seinen musikalischen In­
tentionen ein gleichwertiges Gegenüber war.

Auch Otto Scheinhammer hatte das Glück, eine Ge­
fährtin zu finden, die Verständnis aufbrachte, eigen­

                  

                    

                                                     
                                                    
                                                      
                                                 
                                                  
                                                  
                                                  
                                                 
                       

                                                
                                                  
                                                        
                                                   
                                                
                                                  
                                                  
                    

                                                    
                                                      
                                                  
                                                     
                                                    
                                                        

ständig war, mit Humor manchen krummen Alltag 
nahm und vor allem den Anspruch des Malers auf 
Konzentration unterstützte. Sie konnte, was in der 
anderen Konstellation wohl immer noch selten ge­
lingt, aus der Teilhabe an einem Malerleben für sich 
Freude und Bereicherung finden, ohne diese Bedin­
gungen als Einschränkung zu werten. Wie viele Ma­
lerwitwen verwaltet sie ein künstlerisches Erbe. Aus 
diesem Erbe stammt die Schenkung von nunmehr 14 
Bildern.

Für diese Schenkung dankt ihr die Universität Augs­
burg sehr ("von Herzen" kann man ja nicht sagen). 
Vermitteln die Bilder doch einen kleinen Sehnsuchts­
ausblick aus diesem Kasten auf freie Natur, wobei 
diese Sehnsüchte in den Herzen der meisten hier pro­
duziert werden, aber gänzlich ungemalt bleiben.

                                                     
                                                    
                                                     
                                                    
                                                    
                                                      
                                                    
                                                 
                                                  
                                                     
                                                   
                                                 
                                                   
                                                      
                                                      
                                                
                                                      
                                                    
                                                     
                                                     
                                                   
                                                    
                                                       
                                                    
                                                    

sehe Ausbildung" nicht vernachlässigt werde. Soweit 
also die bekannten Argumente: Die deutschen Studen­
tinnen studieren zu lange, zu weltfern, zu prüfungs­
orientiert; die Lehrenden pflegen im Elfenbeinturm 
ihre akademischen Hobbies und konfrontieren (sich) 
nicht mit der Praxis.

Die Argumente der Praktiker erwecken den Eindruck, 
als sollten die Universitäten Berufs-Hochschulen wer­
den, in denen vorwegnehmend Praxis-Problemlösun­
gen trainiert werden. Auf die Frage, was denn nun ihre 
Praxis sei, auf die hin ausgebildet werden soll, zeigte 
sich sehr schnell, daß man da mit "sauberen, exakten, 
methodischen" Vorgehensweisen meist nicht weit 
kommt; man muß vielmehr Gespür, Intuition, Finger­
spitzengefühl etc. haben, vor allem aber die "Chemie 
muß stimmen". Praxis sei nicht selten widersprüch­
lich, mehrdeutig, instabil, personabhängig; für die er­
warteten Lösungen gebe es keine klaren und von allen 
geteilten Erfolgskriterien; manchmal würde man am 
Ende eines Auftrags mit ganz anderen Maßstäben 
gemessen, als am Anfang vereinbart worden sei; die 
gestellten Aufgaben erwiesen sich nicht selten als vor­
geschobene Probleme, hinter denen ungenannte oder 
unerkannte Schwierigkeiten steckten; bei der Bearbei­
tung einer Aufgabe dränge sich nicht selten ein ande­
res Problem mit höherer Priorität und größerer Dring­
lichkeit dazwischen; es käme nicht auf die optimale 
Lösung an, sondern auf eine wirksame, die von den 
Auftraggeberinnen akzeptiert werde ...

Wie könnte eine Vorbereitung auf diese Praxis ausse­
hen? Studierende müßten nicht nur Expertinnen für 
eine Fülle heterogener Problemlösungen sein (Fach- 
und Methodenkompetenz besitzen), sondern vor allem 
die berühmte "Schlüsselqualifikation Sozialkompe­
tenz" haben, die es erlaubt, in den notorisch schlecht 
strukturierten und komplexen sozialen Situationen der 
Praxis effektiv zu sein.

Universitätsausbildung müßte, wollte sie inhaltsvalide 
sein, Praxissituationen in ihren wesentlichen Elemen­
ten simulieren. Wenn Praxis - auch in gut geführten 
Unternehmungen - die Handelnden stets vor überra­
schende Entwicklungen stellt, organisierte Anarchie 
Langfristplanungen unmöglich macht, mangelnde 
Koordination von Bereichen und deren Egoismen das 
Definieren und Verfolgen übergeordneter Ziele zum 
Lippenbekenntnis werden läßt - dann allerdings ist die 
WiSo-Fakultät (wie jede andere Fakultät) ein praxis­
nahes Übungsfeld, weil sie den Studierenden all diese

Erfahrungen bietet. Allerdings wird in dieser Hinsicht 
nicht systematisch ausgebildet, vielmehr macht 
jede(r) einzelne einen weitgehend ungesteuerten Ver- 
such-und-Irrtums-Prozeß durch, der sozialdarwini­
stisch die Auslese des Passenden befördert.

Holte man die ominöse Praxis an die Universität: Was 
wäre der Sinn einer solchen Verdoppelung von Pra­
xis? Die beschriebene facettenreiche Praxis fordert 
Männer und Frauen der Tat, nicht des Gedankens. Wie 
sollten solche Männer und Frauen von den Universitä­
ten kommen, wo die Lehrenden selbst nichts anderes 
als an der Uni sitzengebliebene Studentinnen sind und 
Unternehmungen im Normalfall nur als Forscher oder 
Berater, nicht aber aus eigener langjähriger Tätigkeit 
kennen? Tat-Kraft - und weder Wort noch Sinn - 
stellen die Autoren eines der Kultbücher der Manager 
("Auf der Suche nach Spitzenleistungen”) an den An­
fang, wenn sie den Universitäten "Paralyse durch 
Analyse" vorwerfen und - wörtlich - den "Primat der 
Tat" fordern, gemäß der alten Western-Weisheit "Erst 
schießen, dann zielen!"
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